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  1. Wiedersehen in Norwegen


  Kalt war es. Klirrend kalt.


  Auch wenn Morten mir mit den Koffern half, hatte ich doch meine Mühe, über den eisglatten Weg zum Auto zu gehen. Derart gefrorene Straßen war ich kaum gewohnt.


  «Tja, so eisig kalt ist es nicht jedes Jahr um die Weihnachtszeit», meinte Morten. «Aber heute Früh hat das Thermometer minus siebzehn Grad angezeigt.»


  «Brrrr», machte ich. «Daran muss man sich wohl echt gewöhnen.»


  «Ach, so schlimm ist es nicht. Es ist eine ganz andere Kälte als in Deutschland. Das Einzige, was wirklich schlimm ist, ist, dass Kjetil und Solvej wieder eine Entschuldigung für ihre dauernde Stubenhockerei haben.»


  Wir waren beim Auto angelangt. Morten öffnete den Kofferraum und hievte mein Gepäck hinein. «Ich weiß echt nicht, von wem sie das haben», brummte er mehr zu sich selbst. «Von Liv und mir jedenfalls nicht.»


  Ich lächelte verlegen, weil ich nicht genau wusste, was ich dazu sagen sollte. Außerdem war ich zu sehr damit beschäftigt, mich darüber zu wundern, dass bereits um vier Uhr tiefschwarze Nacht herrschte. Das war das andere Extrem zum Sommer, wo es gar nicht mehr richtig hatte dunkel werden wollen.


  Morten öffnete mir die Beifahrertür, und ich setzte mich ins Auto auf den eiskalten Sitz. Ich krümmte mich zu einem Päckchen zusammen und rieb die Hände aneinander. Die Handschuhe waren natürlich im Koffer.


  «Es wird gleich warm», versprach Morten und startete den Motor. «Und sonst? Gut gereist?»


  «Ja, danke.»


  Wir hatten auf dem Weg von der Ankunftshalle bis hierher noch nicht viel miteinander geredet. Vor allen Dingen hatte ich mich noch nicht getraut, die Frage aller Fragen zu stellen. Da der Flughafen außerhalb von Oslo lag, hatten wir gemäß Mortens Aussage ungefähr eine Dreiviertelstunde bis Nittedal zu fahren. Genügend Zeit also, um gewisse Dinge eingehender zu besprechen. Doch auch Morten schien das heiße Eisen zu umgehen und beschränkte sich fast eine halbe Stunde lang auf Smalltalk oder Schweigen. Er war von Natur aus nicht der gesprächigste Mensch auf Erden. Doch je näher wir dem Ziel kamen, umso dringender wurde diese Frage. Ich musste ja letztendlich wissen, was mich nun erwarten würde.


  «Ist … Domenico jetzt zu Hause?» Schon nur seinen Namen auszusprechen, verursachte mir Herzklopfen. Kein freudig erregtes Herzklopfen allerdings, sondern ein unangenehmes, gepaart mit einem vor Nervosität zugeschnürten Hals.


  «Er ist mit Hendrik auf einem Konzert.» Mortens Stimme klang so, als hätte er diese Frage bereits erwartet und als wäre dies sogar absichtlich so einkalkuliert worden, um mich erst einmal in Ruhe ankommen zu lassen. «Hendrik konnte ihn endlich überreden, sich ein paar Stunden von Manuel zu trennen. Die kommen nicht vor Mitternacht heim.»


  «Mhmm.» Mir war sofort klar, dass Nicki sich nur deswegen von Hendrik hatte überreden lassen, damit auch er die Begegnung mit mir noch um ein paar Stunden hinauszögern konnte.


  «Wie … wie geht es ihm denn? Also … ich meine, Nicki?» Meine Brust schnürte sich bei dieser ultimativen Frage noch mehr zusammen.


  Jetzt war es an Morten, «mhmm» zu murmeln. Er scheute sich eindeutig davor, mir die Wahrheit zu sagen.


  «Also … ich wusste ehrlich gesagt nicht, dass es so schlimm um ihn steht», brachte er nach einer längeren Denkpause hervor. Nittedal war nun bereits ausgeschildert. Viel Zeit hatten wir nicht mehr.


  «Ich wusste ein bisschen was von Hendrik», sagte Morten. «Mit mir hat Nicki ja nie groß über seine Probleme geredet. Aber Hendrik ist ja auch besser in psychologischen Sachen.» Er verstummte wieder und bremste ab, weil vor uns ein Auto mit unerträglicher Gemütlichkeit über die Autobahn schlich.


  «Menschenskind, ich weiß ja, dass man besonders vorsichtig fahren muss, wenn alles so vereist ist, aber so dermaßen zu schleichen geht gar nicht», knurrte er.


  Ich sah Morten von der Seite an. Im wechselnden Lichterspiel der Autobahn stellte ich wieder mal fest, wie sehr sein Profil dem von Domenico ähnelte. Und ich spürte, dass Morten sehr bedrückt war, es aber nicht zeigen wollte. Der Schleicher vor uns war eindeutig eine willkommene Ablenkung.


  «Ich wusste nicht, dass er so starke Medikamente nehmen muss. Antidepressiva und Psychopharmaka und all das Zeug», nahm er das Gespräch schließlich doch wieder auf. «Er war völlig am Boden zerstört. Er hat mich richtig angefleht, ihm zu helfen.»


  «Ja …», seufzte ich. Ich hatte das «Problem Domenico» die letzten Wochen von vorne bis hinten und umgekehrt zergrübelt. Auch ich hatte nie so richtig gewusst, was Nicki alles für Pillen genommen hatte, da er jedes Mal was anderes behauptet hatte. Aber das war eigentlich nicht mal das größte Problem …


  «Hat … hat Nicki dir erzählt, was passiert ist?», fragte ich sehr vorsichtig. «Zwischen uns, meine ich?»


  Morten schüttelte den Kopf. «Hendrik hat es mir erzählt», meinte er. «Es tut mir so leid für dich …»


  «Ist schon gut. Ich …»


  «Sorry, ich weiß im Moment nicht, was ich sagen soll», gestand Morten. «All das Psychologische muss ich Rick überlassen. Der kennt sich damit ja bestens aus. Ich hab darin sozusagen zwei linke Hände, fürchte ich. Ich werde mich in erster Linie um seine Gesundheit kümmern. Ich war letzte Woche mit ihm beim Arzt wegen seiner Lunge und dem Herzstechen, das ihn da seit längerer Zeit plagt. Und zum Zahnarzt werden wir auch noch gehen.»


  Diese Neuigkeit überraschte mich allerdings.


  «Im Ernst? Nicki ist ohne Weiteres mit zum Arzt gekommen?» Ich hatte es nie geschafft, ihn dazu zu bewegen, sich endlich mal untersuchen zu lassen.


  «Er wollte freiwillig gehen. Er hat mich darum gebeten, ihm einen Termin zu vereinbaren.» Morten bog in die Einfahrt ab, die nach Nittedal hinaufführte.


  «Freiwillig?» Das war noch unglaublicher. Aber das bedeutete auch, dass Domenico wirklich zutiefst verzweifelt war.


  «Und was hat der Arzt gemeint?» Ich musste das letzte bisschen Wegstrecke unbedingt noch ausnutzen, um die wichtigsten Infos zu kriegen.


  «Das lässt sich nicht so leicht beurteilen. Er hat ihn jetzt mal zu mehreren Untersuchungen im Krankenhaus angemeldet. Allerdings kann er erst im Januar hin.»


  «Was denn für Untersuchungen?»


  «Na ja, MRI, Computertomografie und so Sachen. Sehen, ob organische Schäden vorliegen. Ich nehme an, da kennst du dich besser aus.»


  Ich nickte stumm. Ja, ich war mit diesen Begriffen wohlvertraut, weil mein Vater Arzt war. Außerdem hatte ich durch die Krankheit meiner Mutter noch einiges dazugelernt.


  «Hoffen wir das Beste», sagte Morten. «Ich habe mit ihm nun viel Atemtechnik trainiert. Das hat schon einiges geholfen. Wir haben zwei vorsichtige Badminton-Matches in der Tennishalle gespielt.»


  «Und das ging gut?»


  «Ja. Ich glaube, er ist dabei, seine Angst wieder zu verlieren. Es war ein Schock für ihn, als er damals kollabiert ist. Für mich ja auch. Das Beste, was man tun kann, ist, dieser Angst zu begegnen. Sportpsychologie. Faktisch das Einzige, was ich von Psychologie verstehe.»


  «Ich bin froh, das zu hören», sagte ich leise. «Ich glaube, er hat ziemlich darunter gelitten, dass er keinen Sport mehr machen konnte.»


  «Ja, kein Wunder, er ist fast durchgedreht. Irgendwo muss er mit seiner überschüssigen Energie ja hin. Man kann einen Tiger nun mal nicht einsperren.»


  «Tiger …», murmelte ich.


  «Aber das werden wir wieder hinkriegen, Maya», versprach Morten, während wir die letzten Meter zurücklegten. «Er wird wieder Sport machen können. Das garantier ich dir. Keinen Hochleistungssport, aber genug, um sich auszutoben.»


  «Das wäre so gut», murmelte ich, während ich die verschneite Landschaft betrachtete. Dieses Mal würde ich jedenfalls eine weiße Weihnacht erleben …


  «Ich glaube, Sport würde ihm enorm helfen, aus seinen ganzen Problemen rauszukommen», redete Morten weiter. «Was habe ich nur falsch gemacht mit meinen Kindern? Na gut, bei Domenico hab ich ja alles vergeigt. Aber was ist mit Solvej und Kjetil? Ich fürchte, wir haben zu viel verlangt und gleichzeitig zu wenig Grenzen gesetzt …»


  Morten erzählte das alles mehr dem Handschuhfach als mir, und ich hörte darin die vielen Stunden, die er mit Nachdenken zugebracht hatte.


  «Wieso? Ist etwas passiert mit Solvej und Kjetil?», erkundigte ich mich vorsichtig.


  «Nein, nein.» Morten schüttelte rasch den Kopf. «Ich denke nur rückblickend. Irgendwie haben die beiden sich ja enorm gemacht in den letzten anderthalb Jahren.»


  Wir waren angekommen. Ich erkannte das kleine rote Holzhaus mitten in einem schneebedeckten Garten und umgeben von Tannen auf Anhieb wieder. Kleine Laternchen an den Hauswänden und neben der Tür hießen Besucher mit ihrem heimeligen Licht willkommen, und auch die Fenster waren mit kleinen elektrischen Kerzen geschmückt.


  Obwohl ich erst das zweite Mal hier war, fühlte sich alles irgendwie vertraut an.


  «Ein richtiges Winterwunderland», sagte ich, als ich aus dem Auto stieg.


  «Das kannst du laut sagen. Wenn du zum x-ten Mal auf dem Allerwertesten gelandet bist, weil du auf der vereisten Straße zum Lebensmittelladen rüberdackeln willst, dann weißt du, was ein Winterwunderland ist.» Morten öffnete den Kofferraum und holte mein Gepäck raus. «Pass auf, wenn du zum Haus gehst.»


  «Also ich find's schön hier», sagte ich.


  «Ist es ja auch. Ich will jedenfalls nicht mehr weg.»


  Ich folgte Morten vorsichtig über den vereisten Weg zur Haustür. Durch das kleine Fenster an der Tür sah ich im Flur Licht brennen. Ich war froh, endlich ins Warme zu gelangen. Fast der ganze Eingangsbereich war mit Zeitungspapier ausgelegt, auf dem die Schuhe sich in wilden Haufen türmten.


  «Ja, wir sind eine chaotische Familie», sagte Morten. «Ich hab's leider versäumt, meinen Kindern Ordnung beizubringen. Und Nicki macht da auch keine Ausnahme. Wieso auch? Ich hab meine Gene ja fleißig weitervererbt.»


  «Macht doch nichts.» Ich musste über Mortens trockenen Humor schmunzeln. Es war richtig schön, wieder hier zu sein. Fast, als würde ich nach Hause kommen.


  Solvej kam angerannt und fiel mir ohne Vorwarnung stürmisch um den Hals.


  «Endlich!», rief sie. «Das war lange her!»


  «Ja, ich weiß», bestätigte ich. «Wir hätten viel früher mal kommen sollen. Aber es war so viel los …»


  Mir wurde schnell klar, dass es gut war, das Wesentliche vorher im Auto mit Morten besprochen zu haben. So schnell würden wir hier keine Ruhe haben.


  Solvej strahlte mich an. Sie war gewachsen und etwas stämmiger geworden, so wie ihre Mutter Liv. Obwohl sie drei Jahre jünger war als ich, war sie größer. Ansonsten hatte sie sich nicht so sehr verändert. Nur, dass sie ihre zwei Lippenpiercings nicht mehr trug.


  «Morten!» Liv erschien mit einem gestressten Gesichtsausdruck und zerzaustem Haar. Auf dem Arm hielt sie den heulenden Manuel. «Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich mit dem Kind machen soll. Er heult nonstop.» Obwohl sie fast perfekt Deutsch sprach, war ihr norwegischer Akzent unüberhörbar.


  «Ist Kjetil nicht da?» Morten warf einen Blick ins Wohnzimmer. Doch da lagen nur die zwei Katzen auf der Couch und dösten vor sich hin.


  «Er sitzt mit Gustav in seinem Raum.» Liv ließ Manuel runter und strich sich ihre feinen, blonden Strähnen aus dem Gesicht. «Sie spielen Data.»


  «Dann schick Gustav heim und sag Kjet, er soll seine Datenmaschine aus dem Fenster schmeißen und runterkommen», sagte Morten streng.


  Liv kniff die Lippen zusammen und ging die Treppe hoch. Ich beugte mich zu Manuel hinunter, der mit verheulten Augen zu mir hochsah.


  «Hi Piccolo», sagte ich. «Ich bin da. Kennst du mich nicht mehr?»


  Der kleine zweieinhalbjährige Junge starrte mich mit jetzt weit aufgerissenen Augen an, die denen von Domenico so ähnlich sahen. Sein süßes Näschen und die knuffigen Bäckchen mit den Grübchen verlockten mich, ihn in den Arm zu nehmen und so richtig zu knuddeln, doch Manuel war nicht ganz einverstanden damit und entzog sich mir. So begnügte ich mich damit, sein kupferrotes Haar zu berühren, das ihm in engelsgleichen Ringellocken fast bis auf die Schultern fiel. Offenbar wollte Nicki es ihm nicht schneiden. Er würde zweifelsohne mal ein sehr hübscher Jüngling werden – ganz wie sein Onkel.


  «Das geht fast die ganze Zeit so, wenn Nicki mal nur ein paar Minuten weg ist», seufzte Morten. «Manuel hängt so fest an ihm, dass wir anderen kaum an ihn rankommen.»


  «Ich weiß. Nicht mal seine eigene Mutter schafft es, ihn zu beruhigen», erklärte ich. «Er hat einzig und allein Zutrauen zu Nicki.»


  «Hmm.» Morten schien über was Bestimmtes nachzudenken. Doch er sprach es nicht aus und fragte stattdessen: «Möchtest du was essen?»


  «Nun ja … vielleicht eine Kleinigkeit. Doch, gern.» Ich war tatsächlich hungrig. Ich richtete mich wieder auf, doch da fing Manuel schon wieder an zu quengeln.


  «Irgendwas fehlt dem Kind einfach», meinte Morten kopfschüttelnd.


  «Ich hole Kjet», sagte Solvej, löste vorsichtig Manuels Händchen von ihrem Hosenbein und machte auf dem Absatz kehrt.


  «Gute Idee», stimmte Morten zu. Er ging voraus in die Küche, und ich nahm Manuel an der Hand und folgte ihm. Die beiden Katzen stürmten wie der Blitz heran. Offenbar glaubten sie, es gäbe was zu fressen.


  «Nix da, Söckchen!» Morten packte die schwarze Katze, die stinkfrech auf den Tisch gesprungen war, und stellte sie zurück auf den Boden. Sie saß klagend da und starrte uns mit ihren gelben Augen an. Sie hieß Söckchen, weil ihre Füße im Gegensatz zum restlichen Fell ganz weiß waren und aussahen, als trüge sie weiße Socken.


  Solvej und Liv kamen endlich mit den Jungs hinunter in die Küche.


  Ich hätte Kjetil auf den ersten Blick kaum mehr wiedererkannt! Als ich ihn das letzte Mal vor etwa anderthalb Jahren gesehen hatte, hatte er eine ziemlich krasse Phase gehabt und war mit Irokesenschnitt und Punkklamotten rumgelaufen. Nun hatte er diese Phase offenbar hinter sich und trug ganz normale, schlampige Jeans und ein T-Shirt. Wie Solvej hatte auch er seine Lippenpiercings rausgenommen. Aber was mir eigentlich am meisten auffiel, war, wie ähnlich er Domenico sah mit dem neuen Hairstyle! Die rotblonden Haare waren etwa so lang wie die von Nicki und fielen ihm in ähnlicher Formation über die Augen – die Augen, welche wiederum genau dieselbe mandelartige Form und blaugraue Farbe hatten wie die von Nicki.


  Kjetil wirkte in der Tat beinahe wie eine Kopie von Domenico. Oder sogar wie ein Zwillingsbruder … Der markanteste Unterschied war, dass er um einiges größer war als Domenico mit seinen italienischen Genen.


  Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich von diesem Anblick zu erholen. Kjetils Kumpel Gustav trug ein paar ausgeleierte Jogginghosen und ein kariertes Hemd und hatte sein hellblondes Haar breitflächig mit Haargel verklebt. Beide Jungs nahmen nicht im Geringsten von mir Notiz und setzten sich an den Küchentisch. Sie holten ihre Smartphones hervor und begannen darauf rumzuspielen.


  «Ja-ja, Kjetil ist immer noch schwierig», murmelte Morten gerade so laut, dass Kjetil es nicht hören konnte. «Der Rotzbengel kommt einfach nicht aus dem Trotzalter raus. Immerhin hat er zweimal gegen Nicki an der Playstation gespielt.»


  «Wie bitte? Nicki spielt an der Playstation?»


  «Ja, und das gar nicht mal so schlecht. Ein Reaktionsvermögen hat er. Erstaunlich …»


  Ich fand sein Reaktionsvermögen weniger erstaunlich als die Tatsache, dass Domenico überhaupt an einer Playstation gespielt hatte. Er, der sonst um jeden Computer einen großen Bogen machte.


  «Unter uns gesagt, ich glaube, dass Kjet Nicki gar nicht mehr so übel findet», raunte Morten. «Aber das darf man nicht laut sagen, schon gar nicht in Gustavs Nähe.»


  Ich spähte neugierig zu den beiden Jungs rüber, die eifrig mit ihrem Smartphone beschäftigt waren. Zu meinem Erstaunen sah ich, dass Manuel sich an Kjetils Hosenbein klammerte. Liv gab nebenbei zu bemerken, dass es gut wäre, wenn Gustav langsam nach Hause gehen würde. So ein bisschen konnte ich das Norwegische erahnen. Gewisse Wörter waren dem Deutschen ziemlich ähnlich.


  Ausnahmsweise protestierte Kjetil nicht. Gustav brummelte irgendwas und wählte eine Telefonnummer.


  «Kommt sein Vater ihn holen?», wandte sich Morten an Kjetil. «Ich hab keine Lust, jetzt nach Bærum zu gurken. Viel zu weit.»


  Kjetil nickte mit verdrießlicher Miene. Er nahm vorsichtig Manuels Finger weg, die sich fest in sein Hosenbein krallten.


  «Jetzt nimm ihn schon auf den Schoß, Kjet», drängte Solvej, die die ganze Zeit Tigerlilly, die andere Katze, auf dem Arm gehabt hatte, während Söckchen miauend um unsere Beine strich.


  «Gleich», murmelte Kjetil und sah hinüber zu Gustav, der gerade sein Handy in der Hosentasche verstaute.


  Liv scheuchte uns inklusive der Katzen alle aus der Küche. Nur Solvej sollte ihr zur Hand gehen.


  «Magst du rømmegrøt, Maya?», fragte Solvej, als ich im Begriff war, die Küche zu verlassen.


  «Was ist das?»


  Solvej erklärte es mir: Es war ein Gericht aus einer Zutat namens rømme, die so was Ähnliches wie saure Sahne war, plus Mehl und Milch. Darüber konnte man Zucker oder Zimt streuen. Ich hatte das noch nie gegessen, aber es hörte sich lecker an.


  Morten, Kjetil und Gustav waren auf einmal verschwunden. Ich setzte mich etwas verloren ins Wohnzimmer und wartete. Die einzige Beschäftigung, die ich fand, war, den Tannenbaum zu studieren, der schon bereitstand für Heiligabend, aber noch nicht geschmückt war. Seltsam, irgendwie kam es mir völlig surrealistisch vor, dass in zwei Tagen schon Heiligabend war. Ich war eigentlich überhaupt nicht in Stimmung dafür.


  Ungefähr zehn Minuten später kam Morten wieder zurück. Liv steckte den Kopf zur Küchentür raus.


  «Hast du Gustav zum Bus gebracht?»


  «Nein, er ist auf den Zug gegangen. Sein Vater holt ihn in Kjelsås ab. Ich hab nur kurz die Skier in den Schuppen gebracht.»


  «Wo ist Kjetil?»


  Im selben Moment kam auch Kjetil zur Haustür reingeschneit. Zu meiner größten Überraschung hielt er Manuel an seiner Hand, der nun erstaunlich zufrieden wirkte.


  «Hast ihn ruhig gekriegt, Kjet?», fragte Solvej, die mit einer Schürze und einem Schneebesen in der Hand aus der Küche trat. Auf ihrer Nasenspitze prangte ein Mehlklecks.


  «Manuel will aus irgendeinem mysteriösen Grund dauernd zu Kjetil», erklärte Morten.


  Kjetil rollte mit den Augen und hielt Manuel gerade noch im letzten Moment davon ab, über Söckchen zu stolpern, die just in diesem Augenblick vor seinen Füßen durchlief.


  Zehn Minuten später war das Essen fertig. Wir setzten uns alle um den Esstisch im Wohnzimmer.


  Die rømmegrøt schmeckte tatsächlich lecker und machte ziemlich satt. Ich hatte mich erst gewundert, dass es dazu nichts anderes gab, doch ich stellte bald darauf fest, dass das gar nicht nötig war.


  «Äh, ich weiß ja nicht, wie ihr es machen wolltet mit Schlafen, du und Nicki», meinte Morten etwas umständlich. «Ich dachte, vielleicht wäre es das Beste, wenn du das Gästezimmer kriegen würdest und Nicki in Kjetils Zimmer umsiedeln würde. Nicht wahr, Kjet, du hast gesagt, es wär okay, Domenico dein Zimmer zu leihen und ein paar Tage bei Solvej zu schlafen?»


  «Ja-ja», brummte Kjetil und schob vorsichtig Manuels Hand zurück, weil der ihm beinahe in die Augen fasste. Kjetil hatte sich schließlich erbarmt und den Kleinen auch während des Essens auf den Schoß genommen.


  Nach dem Essen zeigte Morten mir mein Zimmer und trug mir gleich den Koffer hoch. Söckchen und Tigerlilly folgten uns. Das Gästezimmer war, wie die Zimmer der beiden Kids, im oberen Stock. Dazu gab es noch ein winziges Bad und eine kleine Galerie mit einer gemütlichen Spiel- und Sitzecke, von wo aus man über das Wohnzimmer blicken konnte.


  «Nickis Sachen stehen noch darin, aber wir können die in Kjetils Zimmer rüberstellen», sagte Morten.


  «Aber Nicki weiß, dass er ab heute in Kjetils Zimmer schlafen soll?», erkundigte ich mich besorgt. Ich wollte unbedingt einen verfrühten ungeplanten Zusammenstoß mit ihm vermeiden.


  «Ja, das weiß er schon. Ich hab ihm gesagt, dass ich seine Sachen raus in den Flur stellen werde, falls du im Gästezimmer schlafen möchtest.» Morten nahm vorsichtig Nickis Rucksack, der mir so vertraut war, mitsamt ein paar herumliegenden Klamotten und trug alles in den Flur hinaus.


  «Ist das alles, was er dabeihatte?», fragte ich.


  «In der Tat. Wir schenken ihm zu Weihnachten wohl erst mal einen Berg Klamotten. Er hat ja kaum was. Musste sich einen Pullover von Kjetil leihen.»


  «Das ist typisch», sagte ich. «Er vergisst immer, dass es anderswo kälter ist als auf Sizilien.»


  Morten brachte mir frisches Bettzeug und Handtücher. Die Katzen hatten es sich bereits auf dem Bett bequem gemacht.


  «Hier. Richte dich einfach häuslich ein. Deine Eltern können wir dann beim Nachbarn unterbringen. Hab schon mit Arne geredet. Sie kommen ja in vier Tagen, nicht?»


  «Ja …»


  Meine Eltern sollten am 27. ankommen. Leider schafften sie es nicht auf Heiligabend.


  «Hast du es Nicki gesagt?», fragte ich. «Dass meine Eltern kommen und mit ihm reden wollen?»


  «Ja, er weiß es.» Morten fummelte an der Nachttischlampe rum, um zu überprüfen, ob sie funktionierte. Ich betrachtete ihn von hinten. Sowohl Morten als auch ich wussten, dass die Aussprache mit meinen Eltern alles andere als einfach werden würde …


  «Raus mit euch!» Morten scheuchte die Katzen weg und ließ mich schließlich allein.


  Ich setzte mich aufs Bett und schaute mich im Zimmer um. Es war regelrecht winzig, wie fast alle Räume hier bis auf das Wohnzimmer und die Küche. Außer der Kommode, dem Nachttisch und einem einfachen Bett hatte hier drin nichts weiter Platz. Meinen Koffer musste ich umständlich in den kleinen Zwischenraum zwischen Bett und Kommode schieben.


  Ich zupfte vorsichtig an der Bettwäsche. Hatte Nicki die ganze Zeit darin geschlafen? Vorsichtig roch ich daran und schloss dabei die Augen. Ein kleines bisschen von seinem Duft drang in meine Nase, oder ich glaubte es zumindest. Sonne, Meer und leichter Tabakgeruch … Ein Geruch, der sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt und mein Inneres einst zum Erbeben gebracht hatte.


  Abrupt öffnete ich die Augen wieder. Es spielte eh keine Rolle mehr. Es war ja vorbei. Für immer …


  Entschlossen wechselte ich die Bezüge. Nachdem ich mich einigermaßen häuslich eingerichtet hatte, verließ ich das Zimmer, um die anderen zu suchen. Es war erst acht Uhr, also noch keine Schlafenszeit.


  Auf dem Weg nach unten begegnete mir Kjetil. Er ging grußlos an mir vorbei und hielt Manuel an der Hand. Einen kurzen Augenblick fühlte ich mich erstaunlich stark an Mingo erinnert. Natürlich, Kjetil sah ja Nicki und somit natürlich auch Mingo sehr ähnlich, aber das war irgendwie nicht alles. Doch was es genau war, konnte ich nicht sagen …


  Solvej sprang sofort auf, als ich ins Wohnzimmer trat.


  «Da bist du ja», sagte sie. «Schläfst du jetzt im Gästezimmer? Nicki kommt wohl erst mit dem letzten Zug um halb eins heim.»


  «Ich weiß.»


  «Ihr hattet ziemlich Streit, was?» Solvej legte ihren Kopf schief und sah mich mit ihren mandelförmigen Augen an. Sie hatte dieselben Augen wie Kjetil, Domenico und auch Hendrik – allesamt hatten sie die Augen von Morten geerbt.


  «Streit?» Das klang nicht so, als sei Solvej im Bilde, was wirklich geschehen war. Offenbar hatte man in der Familie nicht groß darüber gesprochen. Was mir im Moment mehr als nur recht war …


  «Na ja, das kann man nicht Streit nennen, Solvej», erklärte ich ihr. «Das ist …» Ich schüttelte den Kopf. «Genau genommen haben wir uns getrennt.»


  «Hey!» Kjetil streckte seinen Kopf oben von der Galerie runter. «Soll Manuel jetzt bei uns im Zimmer bleiben, bis Nic nach Hause kommt, oder wie?»


  «Logo», antwortete Solvej. «Wo denn sonst?»


  «Okay, okay.» Kjetil verdrehte die Augen und verschwand wieder. Er hatte mich auch dieses Mal wieder keines Blickes gewürdigt. Ich fragte mich, wann er wohl endlich aufhören würde, so zu tun, als sei ich Luft. Ich hatte ihm doch nichts getan!


  Ich verbrachte den Rest des Abends mit Solvej vor dem Fernseher und schaute mit ihr einen Film auf Englisch, mit norwegischen Untertiteln. Morten und Liv gesellten sich später zu uns, während Kjetil mit Manuel oben im Zimmer blieb.


  Da ich unbedingt sichergehen wollte, Nicki nicht mehr begegnen zu müssen an diesem Abend, verabschiedete ich mich gegen elf Uhr und verzog mich in mein Zimmer. Zumal ich wirklich müde war von der Reise und es zu alledem auch schon eine halbe Ewigkeit lang Nacht war.


  Ein herrlich weiches Bett empfing mich. Ich kuschelte mich fest in die warme Decke und genoss es eine Weile, einfach dazuliegen und aus dem kleinen Fenster in die Winterlandschaft zu schauen. Dann nahm ich mein Handy, um meinen Eltern noch eine kurze SMS zu schreiben, dass ich gut angekommen sei. Dabei sah ich, dass eine SMS von Elijah gekommen war.


  Hello my dear, ich hoff du bist gut bei den wikingern angekommen. viel glück mit allem. Ich denk an dich. elijah.


  Das war nett. Elijah kümmerte sich wirklich um mich und nahm Anteil an meiner Geschichte.


  Danke. Ja, bin gut im Wintermärchenland angekommen. Ich hoffe, dir geht's gut. Denke auch an dich! Maya.


  Danach schrieb ich Mama fast dieselbe SMS und legte dann das Handy beiseite, um mich endgültig unter der warmen Decke zusammenzurollen.


  Doch trotz der Müdigkeit und trotz des weichen Bettes wollte der Schlaf nicht so schnell über mich kommen. Das Wissen, Domenico spätestens am nächsten Tag wiederzusehen, ließ meine Nerven ganz schön flattern. Und ich ahnte, dass es ihm wohl ähnlich ging. Nicht umsonst hätte er sonst eingewilligt, Manuel so lange allein zu lassen …


  Und außerdem drehten sich immer noch so viele Fragen in meinem Kopf: Wieso war Domenico nach Norwegen gegangen und nicht nach Sizilien, obwohl er doch viel lieber dort sein wollte? Was war mit Suleika geschehen, die mir zuletzt gesagt hatte, dass sie mit ihm zusammen war? Und was hatte Carrie dazu gemeint, als er Manuel einfach mit nach Norwegen genommen hatte? Hatte er sie überhaupt gefragt? Und über allem anderen stand die Frage: Wie sollte ich mich ihm gegenüber nach all den Geschehnissen verhalten?


  Ich blieb wach, bis die letzte Bahn um halb eins durch war. Ich hörte ein paar Leute lachen, die von der Bahn her Richtung Lebensmittelgeschäft gingen. Ein Auto, das auf einmal vor dem Haus hielt. Und schließlich Stimmen vor der Haustür.


  Anscheinend waren sie nicht mit der Bahn, sondern mit dem Auto gekommen. Bedeutete das, dass Hendrik hier übernachten würde? Oder lieferte er Domenico nur ab und fuhr dann zu sich heim nach Lillestrøm?


  Ich hörte die Haustür auf und zu gehen und nach einer Weile Schritte, die leise die Treppen hinaufkamen.


  Einen Augenblick lang hatte ich furchtbare Angst, dass er in mein Zimmer kommen würde, weil er glaubte, dass seine Sachen noch da waren. Ich zog die Bettdecke fest über meinen Kopf. Ich brachte es echt nicht fertig, ihm in diesem Moment zu begegnen. Vor allen Dingen wünschte ich mir eigentlich, vorher noch mit Hendrik sprechen zu können.


  Aber Domenico kam nicht rein. Er wusste ganz genau, dass ich in diesem Zimmer war. Ich hörte ihn an eine andere Tür klopfen und dann im Flur mit Kjetil und Solvej reden, die ihm offenbar Manuel aushändigten. Dann wurden die Türen geschlossen. Und endlich schlummerte ich ein.


  2. Typisch Hendrik


  Als ich erwachte, hatte ich erst überhaupt keine Orientierung, wo ich war. Und noch viel weniger, wie spät es eigentlich war. Ich hatte zwar das Gefühl, eine halbe Ewigkeit geschlafen zu haben, doch draußen herrschte immer noch tiefste Nacht. Ich nahm mein Smartphone vom Nachttisch und drückte auf den Einschaltknopf.


  Wie bitte? 8.49 Uhr? Das konnte doch nicht sein! Ich wälzte mich aus dem Bett und trippelte ans Fenster. Draußen auf der Straße fuhren ein paar Autos vorbei, und ein paar Leute waren auf dem Weg zur Bahnstation. Tatsächlich war der neue Tag offensichtlich schon voll in Gang. Sachte öffnete ich die Zimmertür einen Spalt breit, doch im Haus war noch alles ruhig. Hier schienen noch alle zu schlafen. Ich musste dringend aufs Klo, doch ich traute mich kaum, aus lauter Angst, dass vielleicht Domenico just in diesem Augenblick aus seinem Zimmer treten könnte. Doch andererseits – seit wann stand Nicki vor Mittag auf?


  Es sei denn natürlich, Manuel würde ihn aufwecken …


  Schnell schnappte ich meine Utensilien, huschte ins Bad und erledigte gleich meine ganze Prozedur mit Duschen und allem Drum und Dran. Als ich fertig war, galt es ein weiteres Mal aufzupassen, um auf dem Weg ins Zimmer zurück keinen unerwarteten Zusammenstoß zu haben. Während ich die höchstens drei Meter bis in meinen sicheren Bunker zurücklegte, hörte ich unten in der Küche jemanden rumoren. Schnell änderte ich meine Pläne und ging runter, da ich annahm, dass es entweder Morten oder Liv war.


  Doch zu meiner allergrößten Überraschung fand ich Hendrik in der Küche vor. Er brutzelte sich gerade eine Waffel mit dem Waffeleisen. Er hatte offensichtlich hier im Wohnzimmer auf dem Sofa übernachtet. Eine Welle der Erleichterung und der Freude durchströmte mich.


  «Hendrik!»


  Hendrik drehte sich um und strahlte mich an wie ein Honigkuchenpferd. «Heeeei! So koselig, dich endlich su sehen!» Er ließ das Waffeleisen stehen und kam zu mir, um mir eine kräftige Umarmung zu verpassen.


  «Takk for sist.»


  «Danke gleichfalls.»


  «Wie lange ist das her? Vorletsten Sommer? Als wir bei euch in Deutschland waren?»


  «Ja, in der Tat. Die Zeit vergeht so schnell …»


  «Du warst ja auch ein halbes Jahr in Amerika …»


  «Ja … und auch das kommt mir nun schon wieder so ewig lang vor.»


  Ich schaute in Hendriks leuchtende Augen. Er hatte, wie alle seine Geschwister, die blaugrauen Augen von Morten geerbt, doch seine strahlten irgendwie am meisten Offenheit aus. Was man von Domenicos Augen ja nicht gerade behaupten konnte …


  Im Gegensatz zu Kjetil hatte Hendrik sich kaum verändert. Er trug immer noch seine Rastazöpfe und den Sechstagebart. Er war jemand, der offenbar seinem Look treu blieb.


  «Wir haben so viel su ersählen. Via Internet ist das alles immer so komplisiert …» Hendrik war im Gegensatz zu Kjetil und Solvej nicht in Deutschland aufgewachsen und sprach darum nicht fehlerfrei Deutsch.


  «Ja …» Unwillkürlich senkte ich meine Augen. Hendriks ernsthafter Blick versetzte mich in Nervosität. Was wohl Domenico ihm alles über mich erzählt hatte?


  «Wie … war das Konzert?», fragte ich rasch. Eigentlich meinte ich: Wie lief es mit Domenico?


  «Oh, gans gut. Nic hat uns beim Aufbauen geholfen. Ich muss jetzt gleich su Sverre fahren und ein paar Sachen abholen. Wenn du magst, kannst du mitkommen. Dann können wir praten … äh plaudern.»


  «Oh ja, sehr gern.» Das kam mir mehr als gelegen: So konnte ich das Zusammentreffen mit Domenico noch um ein paar Stunden mehr rauszögern. «Von mir aus können wir gleich losfahren.»


  «Möchtest du nichts essen? Ach du meine Güte!» Hendrik schnellte vor und öffnete das Waffeleisen. Die Waffel, die darin lag, war schon fast schwarz. Blitzschnell zog er den Stecker aus der Steckdose.


  «Typisk meg», stöhnte er. «Morten wird sich freuen.»


  «Ach ja, das könnte mir genauso passieren.» Vor lauter Aufregung hatte nämlich auch ich nicht mal den Geruch nach verbranntem Teig wahrgenommen.


  «Wir swei mit unseren linken Händer», grinste Hendrik und machte sich schnell daran, die Bescherung zu beseitigen, was gar nicht so einfach war, da der verbrannte Teig am Waffeleisen festklebte.


  «Äh … können wir unterwegs was essen?», drängelte ich. Ich hatte zu große Angst, dass Domenico doch auf einmal runterkommen könnte, bevor wir hier fertig waren. Draußen wurde es nun nämlich mittlerweile langsam hell.


  «Aber du bist doch sikkert hungrig?»


  «Ähm … okay, ganz ehrlich: Ich möchte erst mit dir allein reden, ehe ich Nicki begegne. Verstehst du, was ich meine?»


  «Okay, skjønner. Aber ich muss das hier erst sauber machen. Sonst bringt Liv mich um.» Hendrik sah sich nach etwas um, das ihm dienlich sein könnte, um den verbrannten Teig irgendwie abzukratzen.


  «Ich glaub, da hilft nur einweichen», schlug ich vor.


  «Tja … dann ade du liebe Welt …» Hendrik ließ einen tiefen Seufzer fahren, nahm die Waffelplatten aus dem Gerät, legte sie ins Spülbecken und stellte das Wasser an. Ich deckte die Schüssel mit dem restlichen Teig mit einem herumliegenden Handtuch ab.


  «Ich muss Morten einen Settel schreiben …», murmelte Hendrik und schaute sich nach Notizpapier und Stift um.


  «Wie wär's mit einer SMS?» Ich wollte nun wirklich dringend los.


  «Gute Idee! Also los, komm. Ich werd es schon überleben – und Liv hoffentlich auch.»


  Wir gingen in den Hausflur, um Schuhe und Jacke anzuziehen. Natürlich hatte ich meine Handschuhe immer noch im Koffer oben, doch Hendrik versicherte mir, dass ich sie nicht brauchen würde.


  «Wir fahren ja mit dem Auto.»


  Der Himmel war immer noch in einem rötlichen Dämmerzustand, obwohl es mittlerweile zehn Uhr war. Auch die Lämpchen an den Häusern brannten noch.


  Ich streckte mich kurz und atmete die eisige Winterluft ein und aus. Mein Atem kondensierte zu Dampf. Der Schnee, der hier lag, war nicht sehr hoch, doch es war weit mehr, als ich es um diese Jahreszeit kannte. Der rötliche Himmel versprach einen sonnigen, aber klirrend kalten Tag.


  «Es ist so schön hier», sagte ich zu Hendrik. «Ich mag es, dass die Häuser alle aus Holz sind. Es macht alles viel gemütlicher.»


  «Tja, Holz gibt es hier massenweise», meinte Hendrik und öffnete die Tür seines weißen Toyotas, den er vor der Garage abgestellt hatte. Die Scheiben waren von eisigem Frost beschlagen, und Hendrik musste sie erst mal freikratzen, bevor wir losfahren konnten.


  «Schlafen Morten und Liv eigentlich immer noch?», fragte ich, als Hendrik endlich den Motor starten konnte.


  «Ach was. Morten und schlafen. Die trainieren doch schon längst unten im Keller, diese Sportfanatiker.» Hendrik grinste, so dass seine lustigen Wangengrübchen erschienen, die in der Familie ebenfalls fleißig weitervererbt worden waren. Das Frühaufstehen hatte Nicki hingegen nicht von seinem Vater geerbt …


  «Aaaah, sant, ich wollte Morten ja noch eine SMS wegen des Waffeleisens schreiben.» Hendrik stellte den Motor wieder ab und zückte sein Handy. Ich wartete geduldig auf ihn, während ich die Sonne betrachtete, die nun endlich über den Häusern zum Vorschein kam.


  «So, erledigt!» Hendrik startete den Motor erneut und fuhr rückwärts aus der Einfahrt raus, um auf die Straße zu kommen.


  Zuerst redeten wir ein wenig über eher belangloses Zeug. Unbewusst wollten wir wohl beide das brisante Thema umgehen. Erst auf halber Wegstrecke wollte Hendrik wissen, wo genau ich nun wohnte in Berlin.


  «Ich bin in eine WG gezogen. Vorübergehend. Weißt du, von dieser Claudia aus meiner Klasse, von der ich dir geschrieben hab. Diese Obercoole.»


  «Stemmer det. Und wie ist es dort?»


  «Ganz okay. Aber die Leute sind halt alle so … na eben so obercool. Ich fühle mich etwas fehl am Platz. Meistens sitze ich in meinem Zimmer und grüble und schreibe … na ja, du weißt ja, wie ich bin.» Ich versuchte meine Unzufriedenheit mit der Situation mit einem Grinsen zu überspielen.


  «Ein Denker und Analytiker. Wie ich.» Hendrik tippte sich an die Schläfe.


  «Ja, ich weiß. Ich studiere viel zu viel …»


  «Ach was. Manchen Leuten würde es guttun, sie würden mehr rumstudieren. Und in der neuen Klasse läuft's immer noch so gut?»


  «Ja. Echt erstaunlich, wie offen die mir gegenüber sind. Und das in Berlin. Ich dachte immer, dort seien alle viel taffer. Stimmt vielleicht auch, aber ich glaube, ich hatte einfach Glück.»


  «Das ist schön su hören.»


  «Ich glaube, das hat Nicki nicht verkraftet», sagte ich leise. «Dass ich auf einmal so beliebt war. Und ihn nicht mehr so brauchte wie früher …»


  Und schon waren wir beim Thema angelangt. Es ließ sich nun mal nicht umgehen.


  «Mhmm», meinte Hendrik nachdenklich, und ich wusste nicht, ob er mir damit zustimmte oder seinen eigenen Gedanken nachhing. «Das ist jedenfalls eine interessante These», meinte er schließlich .


  «Also … du weißt ja, was passiert ist, oder? Du weißt …» Ich schluckte zweimal. «Du weißt, dass Nicki mich geschlagen hat?»


  «Ja, ich weiß es.» Hendrik starrte konzentriert geradeaus auf die Autostraße. Ich schielte zu ihm rüber und sah, dass er leicht mit dem Unterkiefer malmte.


  «Er hat es uns gesagt. Er hat mich ja irgendwann mitten in der Nacht angerufen. Sum Glück hatte ich mein Handy an. Ich war völlig überrascht. Er ruft ja nie von sich aus an. Er war völlig fertig. Er heulte und flehte mich an, ihm su helfen, und fragte, ob er herkommen darf, er wisse nicht mehr, wo er hinsoll, und dass er sich sonst was antun würde, wenn wir ihm nicht helfen würden. Ich war völlig sjokkert, ich meinte erst, er sei auf Drogen oder so was. Aber dann hat er mir ersählt, dass er dich geschlagen hat und dass du nicht mehr heimgekommen bist. Und dass er nun dringend in eine Therapie muss. Morten hat ihm dann ein Flugticket gebucht, und swei Tage später kam er dann her mit Manuel.»


  «Und dann?»


  «Dann hat er uns alles gesagt. Was er dir alles getan hat und dass er tablettensüchtig ist, weil er immer diese Antidepressiva nehmen musste. Also, das wusste ich ja schon, aber dass er dich geschlagen hatte, das hat uns alle sjokkert. Er hat nur noch geheult, und Manuel hat auch geheult, und am Schluss hat Morten auch noch geheult.»


  «Oh Mann, echt …?»


  «Ja, das war echt heftig. Morten leidet unter wahnsinnigen Schuldgefühlen. Er will Nic alles besahlen, Therapie und Krankenkosten und alles.»


  «Nicki will also tatsächlich nochmals eine Therapie machen?»


  «Ja. Das sagte er jedenfalls. Vorausgesetst, dass Manuel an einen guten Ort kommt. Das ist seine allergrößte Sorge. Morten und Liv, die diskutieren siemlich darüber.»


  «Meinst du, es wäre eine Möglichkeit, dass Manuel hier in Norwegen bleiben könnte …?»


  Hendrik bremste ein wenig ab und malmte weiter mit dem Unterkiefer.


  «Tja, das ist eben die Frage. Es ist wegen Liv. Sie will sich nicht noch um ein weiteres Kind kümmern. Kjetil und Solvej waren schon schwierig genug. Liv hatte lange Zeit Depresjoner, skjønner du, weil sie kaum fertig wurde mit ihnen. Morten meint, er könne ihr nicht noch ein Kind mehr sumuten. Und Manuel ist ein schwieriges Kind. Aber sie haben noch keine definitive Entscheidung getroffen, glaub ich …»


  «Aber mit Kjetil und Solvej geht es doch nun viel besser, oder nicht?»


  «Ja, sie werden langsam älter und reifer. Kjet ist ganz erträglich inswischen. Und Solvej ist auch langsam über ihre schwierige Phase gekommen. Sie hatte ja viele Enttäuschungen mit Jungs und so.»


  «Und hat … Nicki was über mich gesagt?» Das war die Frage, deren Antwort ich am allermeisten fürchtete.


  «Nein, nicht direkt.»


  «Also, nichts von wegen … dass ich egoistisch und hartherzig sei?» Ich wagte nicht, Hendrik dabei anzusehen.


  «Nei, absolut nicht. Im Gegenteil. Er hat sich eher so angehört, als sähe er die ganse Schuld nur bei sich. Er hat kein einsiges negatives Wort über dich gesagt.»


  «Ich hab auch einige Fehler gemacht …», murmelte ich. «Ich war auch neben der Spur. Ich war nicht die, die ich sein wollte.»


  «Ach was. Das passiert uns allen. Du hast bestimmt dein Bestes getan.»


  «Nein», murmelte ich, spürte aber, dass es jetzt nicht an der Zeit war, über diesen Part zu diskutieren.


  «Also, Nicki weiß definitiv, dass ich gestern Abend angekommen bin, ja?» Ich wollte mich sicherheitshalber noch einmal vergewissern.


  «Ja, das weiß er. Und glaub mir, er hat genauso viel Angst, dir su begegnen, wie du vor ihm. Wenn nicht noch mehr. Aber irgendwann müsst ihr euch ja treffen.»


  «Es wird wohl ziemlich … heftig werden», meinte ich vorsichtig. «Meine Eltern kommen ja, und mein Vater ist alles andere als gut auf Nicki zu sprechen nach all dem. Er möchte ihn am liebsten nie mehr sehen. Es ist viel eher Mama, die nochmals mit ihm reden möchte. Das kann noch ein richtiges Derby geben.»


  «Das überlassen wir Morten», sagte Hendrik. «Er möchte sehr gern mit deinen Eltern sprechen. Keine Angst. Det ordner seg, wie wir Norweger sagen.»


  Das beruhigte mich irgendwie. Ich wollte noch eine Menge fragen und sagen, doch Hendrik fuhr nun in eine kleine Seitenstraße rein. Ich hatte kaum gemerkt, dass wir in Lillestrøm angekommen waren, und war daher überrascht, dass wir auf einmal am Ziel waren. Allerdings war dies nicht das Haus, in dem Hendrik wohnte …


  «Hoffentlich ist dieser Schlafsack wach», brummte Hendrik missmutig.


  «Schlafsack?»


  «Sverre. Der war ja gestern noch auf fylla.»


  «Was ist fylla?»


  «Wie soll ich das übersetsen?» Hendrik runzelte die Stirn und schlug die Autotür zu. «Tja, fylla, das ist, wenn man sich trifft und gans viel Bier trinkt. Gans einfach.» Er grinste ein wenig und verdrehte die Augen. «Und wehe, Sverre hat mein Stimmgerät vergessen.»


  Ich musste heimlich grinsen. Eigentlich galt Hendrik ja als das große Vergesslichkeitsgenie. Doch auf dem Weg zur Haustür merkte ich auf einmal, dass Hendrik alles andere als guter Laune war. Dass er regelrecht düster und sauer wirkte.


  «Hast du was?», fragte ich.


  «Hmm … kann sein, dass es unser letztes gemeinsames Konsert war.»


  «Wie bitte?»


  «Sverre will aussteigen.»


  «Was?»


  «Ich ersähl's dir nachher.» Hendrik drückte auf den Klingelknopf.


  Es dauerte eine ziemlich gedehnte Weile, bis endlich jemand öffnete. Fast schien es, als wäre überhaupt noch niemand wach dort drin. Schließlich stand ein ziemlich verpennter Typ mit abstehendem blondem Haar und einer lotterigen Jogginghose vor der Tür, der sich müde die Augen rieb und wohl selbst noch keine Ahnung hatte, ob er überhaupt schon wach war oder noch schlief.


  «Hei Erling. Er Sverre våken?» Hendrik lehnte sich lässig an den Türrahmen.


  «Hä?» Der Junge namens Erling blinzelte träge.


  Hendrik erklärte irgendwas, und Erling ließ uns schließlich rein und schlurfte voraus ins Wohnzimmer, wo milde ausgedrückt ein Durcheinander herrschte. Eine halbe Konzertausrüstung mit Schlagzeugteilen, Gitarren, Kabeln, Verstärkern und für einen Laien wie mich undefinierbaren Teilen war in einem wirren Haufen in diese enge Stube gestopft worden, zusammen mit leeren Bierdosen und Chipstüten.


  Hendrik ließ seinen Blick suchend über das Wirrwarr gleiten und stieg schließlich mit erleichtertem Gesichtsausdruck über einen Berg voll Schrott und Kabeln, um sich eine knallrote Plastiktüte mit weiteren Kabeln und sonstigen Teilen zu schnappen.


  «Takk og lov, die Sachen sind da», stieß er erleichtert aus. «Darf ich dir diese pose geben?» Er drückte mir die rote Tüte in die Hand und hob dann ächzend einen der riesigen Verstärker hoch. Wir trugen beides zusammen hinaus zum Auto, und Hendrik spurtete zurück, um die Haustür wieder zu schließen.


  «Ist das alles?», fragte ich.


  «Ja.»


  «Und Sverre?»


  «Ach, der pennt doch noch. Ist ja erst elf. Viel su früh sum Aufstehen.» Hendrik grinste sarkastisch. Wir setzten uns wieder ins Auto, und nur fünf Minuten später waren wir schon bei Hendrik zu Hause.


  Wir gingen direkt in den Keller, um die Sachen auszuladen. Außer dass das Kuschelsofa nun in einer anderen Ecke platziert worden war, sah der Partyraum immer noch genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Auch Hendriks Motorrad stand immer noch in derselben Nische neben dem Eingang. Doch als ich in den Band-Room trat, bemerkte ich sogleich die wohl markanteste Veränderung: Das weiße Schlagzeug war weg!


  «Was ist jetzt mit Sverre los?»


  «Æsj!» Hendrik stellte den Verstärker in eine Ecke, schnappte sich seine Gitarre und ließ sich auf die lachsfarbene Couch fallen. Vorsichtig setzte ich mich zu ihm. Ich hatte Hendrik noch nie mit so grimmigem Blick gesehen. Nur Domenico war normalerweise zu solch finsteren Blicken fähig.


  Hendrik spielte ein paar Takte, um sich zu entspannen, und summte eine Melodie, die ihm offensichtlich gerade im Kopf herumspukte. Ich wartete geduldig.


  «Sverre will su den Black Vikings.»


  «Wie? Die Black Vikings? Sind das nicht eure Konkurrenten?»


  «Nettopp.» Hendrik wiederholte seine Melodie von neuem.


  «Die mit dem Dünnpfiff-Sound?», versuchte ich ihn etwas aufzuheitern, und es gelang mir tatsächlich, ein kleines Lächeln auf seine Lippen zu zaubern.


  «Genau.»


  «Aber warum denn das? Ich dachte, du und Sverre, ihr seid quasi Sandkastenfreunde.»


  «Schon. Aber Viggo – also der Lead-Sänger der Black Vikings – hat ihn mehrmals su einer fylla eingeladen. Ich mag keine fyllas, bei uns in der Band gibt's das nicht. Ein, swei Bier nach Konserten, aber mir reicht das. Aber Sverre ist halt anders drauf als ich. So ist er halt immer hingegangen und hat sich mit Viggo angefreundet. Und dann hab ich erfahren, dass der Schlagseuger der Black Vikings aussteigt und sie einen neuen brauchen. Also, Viggo hat das genau geplant, da bin ich sicher. Tam-ta-tam … tam-ta-tam …» Hendriks Finger klimperten wütend über die Saiten.


  «Weißt du, Sverre ist einer der besten Nachwuchs-Schlagseuger. Hast ja gesehen, wie er die Sticks in die Luft schmeißen und presis wieder auffangen kann. Und Viggo weiß das. Er hasst mich, weil ich ihm schon dreimal den Sieg weggeschnappt habe.»


  «Ist das denn so ein Konkurrenzkampf? Die machen doch ganz anderen Sound als ihr …»


  «Nein, das ist eine lange Geschichte. Wir sind susammen auf die videregående Schule gegangen. Sverre, Viggo und ich, und Sverre war immer ein wenig mit uns beiden befreundet. Viggo und ich hatten beide eine Band, und dann gab es immer Streit, wer wo auftreten durfte und welche Schulkumpels zu welchem Konsert gingen und wer mehr Fans hatte.»


  Hendrik spielte zwei ganze Akkorde am Stück, doch er schien nicht zufrieden mit dem, was die Gitarre von sich gab.


  «Und dies ist bis heute so geblieben. Es ist richtig nervig. Viggo disst mich ständig auf Facebook. Aber Viggo und Sverre sind fortsatt Freunde, das ist seit der Schulseit so geblieben, und so stand Sverre immer ein wenig swischen Viggo und mir.»


  «Aber Sverre und du, ihr seid doch trotz allem enge Freunde. Schon aus reiner Loyalität sollte er doch bei dir in der Band bleiben, finde ich.» Ich wollte Hendrik unbedingt trösten.


  «Es geht nicht nur um Loyalität», meinte Hendrik achselzuckend. «Das, was wir machen, ist einfach nicht Sverres Stil. Er kann auch mit meinen Überseugungen vom Leben nicht viel anfangen. Er sagt, er kann sich einfach nicht mehr länger mit der Band identifisieren. Was soll ich da machen? Ich muss es akseptieren.»


  «Und was macht ihr denn jetzt? Also ihr, die Nordic Streetnoiz? Ohne Schlagzeuger?» Offensichtlich ließ sich an der Situation wirklich nichts mehr machen.


  «Jaaa – also da habe ich schon Pläne!» Nun begannen Hendriks Augen wieder zu leuchten. «Wir werden selvfølgelig unseren Stil etwas umändern müssen. Runa wird bei uns einsteigen. Das wird die beste Veränderung sein!»


  «Runa?»


  Hendriks Wangen färbten sich in ein dezentes Rosa. «Jenta mi … mein Mädchen. Meine Freundin.»


  «Du bist also tatsächlich verliebt?»


  Hendriks Wangen wurden noch röter.


  «Jepp. Wir sind seit vier Wochen offisiell susammen.»


  «Wie schön!» Ich freute mich wirklich für Hendrik. Es hatte eine Zeit gegeben, wo ich mir einmal überlegt hatte, wie es wohl wäre, einen Partner wie Hendrik zu haben, im Gegensatz zu Domenico. Aber ich hatte immer gewusst, dass so was nie zustande gekommen wäre – erstens, weil ich ja mit Domenico zusammen gewesen war, und zweitens, weil mir immer klar gewesen war, dass ich nicht Hendriks Typ gewesen wäre. Auch wenn ich wusste, dass er mich als Freundin unheimlich gern mochte, so hatte er sich doch immer eine Partnerin gewünscht, die seine Liebe zur Musik teilte. Und offenbar hatte er die nun gefunden!


  Hendrik lächelte und zupfte verträumt ein paar Saiten.


  «Du scheinst echt glücklich zu sein», stellte ich fest.


  «Ja», seufzte er. «Es war so schwer, über Eila hinwegsukommen, skjønner du. Aber Runa ist fantastisk! Enda bedre!»


  «Und was macht dann Runa in der Band? Wird sie ein Instrument spielen?»


  «Nei. Sie wird singen. Sie macht ja eine Ausbildung in Gesang, vettu.»


  «Und du? Du bist doch der, der meistens singt?»


  «Ja schon, aber sie wird die Leadsängerin sein. Sie hat ja die viel schönere Stimme als ich. Ich werde mich mehr auf die Gitarre konsentrieren. Thore wird vorläufig mal das Schlagseug übernehmen, aber er ist ja längst nicht so gut wie Sverre. Und wir haben ja gar kein eigenes Schlagseug mehr im Moment. Das, was hier stand, gehörte ja Sverre. Wir müssen entweder eins leihen oder viel Geld sparen, um ein eigenes su kaufen. Aber wir werden unsere Band umtaufen. In Royal Streetnoiz.»


  «Von Nordic Steetnoiz zu Royal Streetnoiz – von nordischem Straßenlärm zu königlichem Straßenlärm –, das klingt super», fand ich. «Echt eine Steigerung.»


  «Ja, ikke sant? Viggo muss nur ja nicht meinen!» Hendrik legte mit grimmiger Miene die Gitarre zur Seite und erhob sich. «Huch – ich habe ja gans vergessen, dir etwas su essen su machen. Du hast doch jetst sicher Hunger?»


  «Essen – stimmt, ja.» Tatsächlich hatte ich meinen Hunger ganz vergessen.


  «Möchtest du Müsli? Oder lieber Brot mit Nugatti?»


  «Müsli klingt gut.»


  Ich folgte Hendrik in den Partyraum. Er öffnete den Kühlschrank und stellte ein paar Sachen heraus.


  Wir aßen unser Müsli schließlich im Stehen.


  «Keine Angst, so wie ich Liv einschätze, macht sie uns später kjøttboller.»


  «Schött… was?»


  «Äh … Fleischkugeln?»


  «Ach so, du meinst so was wie Frikadellen?»


  «Ja, so etwas. Wird swar wohl nicht vor drei Uhr sein, aber … wir haben ja schon bald swölf Uhr.» Hendrik lächelte. «Hauptsache, mein Vater kocht nicht.»


  «Warum nicht?»


  «Weil das nichts wird.» Sein Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. «Er versalst immer alles. Außer Waffeln. Die macht er prima.»


  Das Talent zum Kochen hatte Nicki offenbar nicht von seinem Vater geerbt. Apropos Nicki …


  «Wann und wie lange will Nicki eigentlich in Therapie gehen? Und wo? Habt ihr darüber schon gesprochen?»


  «Das ist die große Frage. Erst muss er ja auch einen Plats kriegen. Morten meint, es wäre das Beste, er würde hier in Norge bleiben. Aber die Sprache ist das Problem. Nic kann ja kein norsk, und ich glaub auch nicht so gut engelsk, obwohl …»


  «Obwohl was?»


  «Manchmal hab ich das Gefühl, dass er uns versteht, wenn wir norsk reden … verstehst du?»


  «Im Ernst?»


  «Ja. Er reagiert darauf.»


  «Inwiefern denn? Nicki hat doch nie Norwegisch gelernt. Ich meine, ein bisschen was versteh ich ja auch ab und zu, aber das sind einzelne Wörter.»


  «Nei …» Hendrik schüttelte den Kopf und schloss nachdenklich die Augen. «Nein, es ist mehr als das … Kürslich hatten Liv und Morten nämlich eine lange Diskusjon på norsk über Manuel, und nachher kam Nic und fragte Morten ein paar gans presise Dinge, die man nur fragen kann, wenn man etwas von diesem Gespräch verstanden hat. Ich fand das echt erstaunlich, und ich fragte ihn sogar noch, ob er denn was verstanden habe, aber er gab keine Antwort.»


  «Hmm. Erstaunlich. Aber andererseits … es ist Nicki durchaus zuzutrauen. Er hat so eine extrem exakte Beobachtungsgabe. Er bekommt ja wirklich alles mit, was um ihn herum geschieht.»


  «Ja, so ist es …» Hendrik kratzte die Müslischale aus und stellte sie beiseite. Ich brauchte noch etwas länger, um fertig zu essen. Um ehrlich zu sein, ließ ich mir sogar extra Zeit, um die Rückkehr möglichst hinauszuzögern.


  Doch es half ja alles nichts. Irgendwann mussten wir uns einfach begegnen, Domenico und ich.


  «Wollen wir nachher aufbrechen? Irgendwann müsst ihr euch ja begegnen», sprach Hendrik im selben Augenblick meine Gedanken wortwörtlich aus.


  «Okay …»


  «Aber iss nur in Ruhe fertig.»


  Doch die Nervosität ließ es nicht mehr zu. Jetzt, da mir endgültig bewusst war, dass es sich eh nicht mehr lange aufhalten ließ, wollte ich es auf einmal so schnell wie möglich hinter mich bringen. So löffelte ich mein Müsli in Sekundenschnelle aus, und fünf Minuten später saßen wir bereits wieder im Auto.


  Ich betete zum x-ten Mal zu Gott, dass er mir doch irgendwie zeigen möge, wie ich Domenico begegnen sollte, was ich zu ihm sagen sollte und was nicht. Und überhaupt …


  Plötzlich fragte Hendrik: «Sag mal, was willst du eigentlich? Willst du gans mit Nicki beenden? Oder willst du ihm nochmals eine Sjanse geben?»


  «Das ist eine wirklich gute Frage», seufzte ich. Ich wusste nicht, wie viele Stunden, Tage und Wochen ich mit dem Grübeln über diese ultimative Frage zugebracht hatte.


  «Eigentlich fürchte ich, dass das hier nun wirklich endgültig zu Ende ist», sagte ich. «Sein Jähzorn, die ewigen Auf und Abs, die Pillenabhängigkeit … ich kann einfach nicht mehr. Verstehst du das?»


  Und all die anderen Eskapaden, die ich mit Domenico erlebt hatte, wollte ich schon gar nicht erst ansprechen.


  «Das verstehe ich», antwortete Hendrik leise, ohne seine Augen von der Straße zu wenden. «Und trotsdem. Ihr wart so ein schönes Paar. Und habt euch sogar verlobt. Aber Nic muss wohl virkelig erst alles in Ruhe aufarbeiten … wahrscheinlich sind so viele Verletsungen in seiner Seele, dass das viel mehr Seit braucht, als wir denken.»


  «Ja, ich fürchte auch», bestätigte ich schweren Herzens.


  «Aber er hat dir auch viel Schönes gegeben, ikke sant?» Hendrik wandte ganz kurz seinen Blick zu mir rüber, wohl um meine Reaktion zu überprüfen, ehe er sich wieder auf die Straße konzentrieren musste.


  «Ja, das hat er», sagte ich mit fester Stimme. «Das hat er wirklich. Aber das allein reicht eben nicht.»


  «Nein, das reicht wirklich nicht …», stimmte Hendrik zu.


  «Weißt du, ich kann einfach nicht länger mit seinen ewig wechselnden Launen leben. Einmal ist er so gut drauf und holt mir die Sterne vom Himmel, und dann am nächsten Tag brüllt er mich wieder an und schlägt mich im schlimmsten Fall. Okay, geschlagen hat er mich ja nur ein einziges Mal, aber trotzdem. Einmal ist mehr als genug. Auch wenn es ihm hinterher leid tut und er das auch wirklich ehrlich meint – irgendwann wird man einfach müde von diesem wechselnden Gefühlsbad. Ich brauche wirklich auch Ruhe und Stabilität in meinem Leben, sonst werde ich selbst noch verrückt, und das will ich nun wirklich nicht.»


  «Skjønner.» Hendrik nickte nachdenklich. Als nichts mehr von ihm kam, wandte ich meine Aufmerksamkeit der Umgebung zu, durch die wir fuhren. Obwohl es Mittagszeit war, schien die Sonne nicht über eine gewisse Höhe aufzusteigen. In zwei, drei Stunden würde sie bereits wieder untergehen. Das ganze Land war von einer zarten, dünnen Schneeschicht bedeckt. Morten hatte mir gesagt, dass da noch viel mehr Schnee kommen würde und dass vorerst verhältnismäßig wenig Schnee lag.


  «Nic ist ein guter Typ», unterbrach Hendrik auf einmal wieder die Stille. «Ich mag ihn virkelig kjempegodt. Er hat ein großes Herts. Aber er muss eben all diese Defisite aufarbeiten. Doch wenn er das geschafft hat, wird er ein gans toller Mensch sein, das glaube ich fest.»


  «Mhmm …»


  Mir schlug das Herz bis zum Hals, als wir etwas später vor dem Haus parkten. Ich wusste nicht, ob ich jemals in meinem ganzen Leben schon so nervös gewesen war. Ich war kaum noch ansprechbar, als wir die paar wenigen Schritte bis zur Haustür zurücklegten.


  Ich ließ Hendrik erst ins Wohnzimmer treten, nachdem wir Schuhe und Jacken ausgezogen hatten. Solvej und Kjetil lümmelten sich beide in Jogginghosen vor dem Fernseher, links und rechts flankiert von den beiden Katzen. Auf dem Boden lagen ein paar Bauklötze von Manuel, mit denen er immer so gern spielte.


  Im Wohnzimmer hatte sich so einiges verändert. Der Weihnachtsbaum war in der Zwischenzeit mit kleinen Tannzapfen, Lichterketten, Lametta, Goldsternen, Weihnachtsmännern und langen Ketten mit norwegischen Flaggen geschmückt worden. Eine Menge Geschenke in allen Größen und Farben lagen unter dem Baum. Ein großes Pfefferkuchenherz mit der Aufschrift God jul schmückte den Kamin. So langsam kam nun doch ein wenig Weihnachtsstimmung auf.


  Während Kjetil wie üblich keinen Mucks machte und nicht die geringsten Anstalten unternahm, uns zu begrüßen, sprang Solvej sofort vom Sofa auf, als sie uns erblickte.


  «Da seid ihr ja! Wo wart ihr denn?»


  «Wir haben ein paar Sachen transportiert», sagte Hendrik. Ich spitzte die Ohren und lauschte, doch ich vernahm keine anderen Geräusche im Haus.


  «Liv meinte, dass es so gegen drei Uhr kjøttboller gibt», informierte uns Solvej.


  «Ha. Wusste ich's doch!», triumphierte Hendrik. «Wo sind die denn alle?»


  «Unten im Mosenteret beim Einkaufen. Die wollen gleich für die Weihnachtstage vorsorgen.»


  «Ist Nic auch dabei?», fragte Hendrik mit einem Seitenblick auf mich.


  «Ja, beide, Nicki und Manuel.»


  Also würde sich das Zusammentreffen doch noch eine Weile hinauszögern. Ich fühlte mich erleichtert und angespannt zugleich. Denn je mehr es sich rauszögerte, umso quälender war das Warten, nun, nachdem ich es doch endlich hinter mir haben wollte.


  «Wie findet ihr den Weihnachtsbaum?», fragte Solvej strahlend. «Haben Kjet und ich heute morgen ganz allein geschmückt!»


  «Nydelig», meinte Hendrik und schielte einen Moment lang neugierig auf die Geschenke. Dann fiel ihm auf einmal etwas ein, und er stürmte wie der Blitz in die Küche.


  «Ach du meine Güte», hörten wir seine Stimme.


  «Was ist passiert?» Ich folgte ihm, bereits das Schlimmste befürchtend. Doch in der Küche erblickte ich nichts, was einer Katastrophe ähnlich sah.


  «Mist. Liv hat das Waffeleisen gereinigt», stöhnte Hendrik.


  «Na ja …»


  «Sie wird mir wieder die Leviten lesen. Und ich werde su hören kriegen, was für swei linke Händer ich habe.» Hendrik sah so bekümmert aus, dass ich fast schon kichern musste.


  «Ach Rick», tröstete ich ihn. «Das ist doch kein Weltuntergang. Du weißt ja: Mir geht's auch ständig so.»


  In dem Moment hörten wir die Haustür. Hendrik und ich wechselten einen vielsagenden Blick.


  «Sie kommen», flüsterte ich.


  «Bist du bereit?» Hendrik sah mich an.


  «Okay.» Ich hatte keine andere Wahl. Ich holte tief Luft und trat entschlossen in den Flur.


  Domenico zog gerade Manuel Schuhe und Jacke aus. Ich sah ihn nur von hinten, wie er sich über seinen kleinen Neffen beugte, mit seinem kupferbraunen Haar, das ihm wie immer tief ins Gesicht fiel.


  Ich beschloss, an ihm vorbei ins Wohnzimmer zu den anderen zu gehen, doch im selben Moment drehte er sich um, und unsere Blicke trafen sich.


  Und diese eine Mikrosekunde, die wir uns in die Augen sahen, reichte bereits, um einen feurigen Pfeil auf meine Seele abzuschießen. Diese blaugrauen Augen, die einen so stechend ansehen konnten, schafften es jedes Mal, irgendwas in mir durcheinander zu bringen. Mit weichen Knien wankte ich an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Das «Hallo» war mir im Hals steckengeblieben. Ihm aber offensichtlich auch.


  Kjetil sah von seinem Smartphone auf, als ich zu ihm und Solvej trat, und warf mir einen knappen Blick zu. Es war quasi das erste Mal, dass er mich ansah, seit ich hier war. Solvej rutschte zur Seite, um mir Platz zu machen.


  Hendrik war im Flur geblieben und unterhielt sich mit Nicki, während Liv und Morten in der Küche verschwunden waren, um mehrere Tüten mit Lebensmitteln zu verstauen. Etwas später streckte Liv den Kopf zur Tür rein.


  «Solvej? Du får hjelpe meg da!»


  «Mamma!» Solvej rollte genervt mit den Augen, doch Liv nickte ihrer Tochter mit strenger Miene zu.


  «Muss leider beim Kochen helfen», stöhnte Solvej und warf die Fernbedienung auf den Tisch. «Ich mein, ist doch echt fies. Kjet muss nie helfen.»


  «Hold kjeft, Solvej», brummte Kjetil, ohne von seinem Smartphone aufzusehen.


  «Ist doch wahr. Ihr blöden Jungs seid so was von verwöhnt!»


  Das war alles ziemlich ungünstig. Nun saß ich allein da mit einem Jungen, der nicht die geringste Lust zeigte, sich mit mir unterhalten zu wollen. Immerhin, die erste Begegnung mit Domenico hatte ich überlebt.


  Domenico verschwand mit Manuel im oberen Stock, und Hendrik kam zum Glück wieder zu mir, um mich aus meiner ungemütlichen Situation mit Kjetil zu befreien.


  Nach einer Weile drang der verlockende Geruch nach gebratenem Fleisch aus der Küche. Ich erhob mich und folgte dem Duft, um meine Hilfe anzubieten, doch Liv lehnte dankend ab. Sie lächelte zwar, wirkte jedoch ziemlich distanziert. Ich wusste ohnehin nie so recht, wie ich mich ihr gegenüber verhalten musste. Sie schien so unnahbar, und ich war mir manchmal nicht mal sicher, ob sie mich überhaupt mochte.


  Morten war spurlos verschwunden. Er tauchte zusammen mit Domenico und Manuel wieder auf, als das Essen fertig zubereitet war.


  Solvej wollte, dass ich mich neben sie setzte am Esstisch, und ich war froh, dass Hendrik auf meiner anderen Seite Platz nahm.


  Doch Nicki und Kjetil gegenüberzusitzen, war auch nicht viel einfacher. Zumal ich ganz genau wusste, dass Domenico jede meiner Bewegungen registrierte und ich die ganze Zeit beschäftigt war, seinen Augen auszuweichen. Es war eine dermaßen unangenehme Situation, weil wir beide einfach nicht wussten, wie wir unseren Blickkontakt halten sollten. So starrte ich letzten Endes fast ausschließlich auf meinen Teller und hörte Hendrik zu, der gerade seine Plapperphase hatte und von dem Konzert am Vorabend erzählte. Nur ab und zu hob ich ganz vorsichtig meine Augen und stellte fest, dass Domenico in dem Moment dasselbe tat. Wir sahen schnell wieder nach unten …


  «Wir werden ja am sweiten Weihnachtstag nochmals spielen», erinnerte Hendrik die Familie. «Habt ihr euch jetst entschieden, ob ihr kommen wollt?»


  «Wir werden sehen», meinte Morten. «Das können wir noch nicht entscheiden. Ich habe leider hier zu Hause noch einiges zu erledigen.»


  Als ich meinen Blick ein weiteres Mal hob, registrierte ich, dass Nicki keine Kette mehr um den Hals trug. Er hatte mir die letzte, die er noch besessen hatte und die ich ihm einst geschenkt hatte, durch Suleika zurückgeben lassen.


  Ein weiterer Blick, und ich sah, dass er auch keine Lederbändchen mehr um seine Handgelenke trug, sondern nun die Tätowierungen, die seine Narben verdeckten, offen und sichtbar zeigte. Und dass auch er seinen Verlobungsring nicht mehr trug …


  «Ich dachte, wir könnten morgen am Tag des Heiligabends entweder Skifahren oder auf dem Bogstadvannet Eislaufen gehen», schlug Morten spontan vor. «Das Wetter soll weiterhin wunderschön bleiben. Kannst du Skifahren, Maya?»


  «Uhh … ich habe ein, zwei Mal auf Skiern gestanden, aber das ist ewig lang her.»


  «Und du, Nicki?»


  Domenico schüttelte nur den Kopf.


  «Die Italiener sind aber gar nicht mal so schlecht im Skifahren», bemerkte Kjetil in sarkastischem Tonfall.


  «Kjetil. Hör jetzt auf», tadelte Morten.


  «Ich hab was Nettes gesagt!»


  «Also ich würde sowieso lieber Eislaufen gehen», warf Solvej ein.


  «Ich persönlich muss auch sagen, dass Eislaufen auf dem Bogstadvannet eine einzigartige Gelegenheit ist», sagte Morten. «Sie haben heute früh im Radio durchgegeben, dass die Verhältnisse momentan fast einmalig ideal sind. Der See ist genug gefroren, so dass das Eis sicher sein sollte. Auf morgen Abend ist nämlich bereits Schnee angesagt, und sobald der Schnee kommt, ist es dann vorbei damit.»


  «Also ich würde Eislaufen sowieso vorziehen», meinte ich. «Das kann ich wenigstens einigermaßen.»


  Solvej strahlte mich dankbar an.


  «Ich bin dafür. Skifahren können wir den ganzen restlichen Winter noch», sagte Morten.


  «Ich bleib eh hier», meldete sich Kjetil zu Wort. «Ich hab weder auf Eislaufen noch auf Skifahren Bock.»


  «Kjetil!», warnte Liv.


  «Ich dachte eigentlich, dass wir alle gehen, Kjet», sagte Morten. «Du kannst von mir aus deinen langweiligen Kumpel mitnehmen. Bærum ist ja gar nicht weit weg vom Bogstadvannet.»


  «Gustav hat gar keine Schlittschuhe», brummte Kjetil.


  «Oh Mann, Kjet, musst du nun echt wieder rummotzen», stöhnte Solvej.


  «Ich hab aber auch keine Schlittschuhe», warf ich vorsichtig ein.


  «Du kannst meine haben», sagte Liv. «Ich muss sowieso hierbleiben, weil ich Astrid versprochen habe, ihr beim Streichen der Garage zur Hand zu gehen. Außerdem muss ich ja das Essen vorbereiten.»
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